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12 beeindruckende Fotomotive zeigen 
Deutschlands schönste Regionen in ganz 
besonderen Stimmungen und Augen- 
blicken. Von jedem verkauften Kalender 
gehen zudem 3 € an die Ferienaktion 
„Ein Platz an der Sonne“ der ARD- 
Fernsehlotterie, die sozial benachtei- 
ligten Kindern ın Deutschland einen 
Ferienaufenthalt ermöglicht. Sıe erhal- 
ten den Kalender ım Online-Shop unter 
http://shop.sehnsuchtdeutschland.com 
oder unter 040 — 70 38 35 30 
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Editorial 


Liebe Leserinnen und Leser, 

20 Millionen Menschen weltweit lernen zurzeit 
Deutsch als Fremdsprache. Über 120 Millio- 

nen Menschen sprechen Deutsch, als Erst- oder 
Zweitsprache. Ist Deutsch also eine Sprache von 
Welt? 

Wie selbstbewusst gehen wir mit unserer Sprache 
um, zu Hause und in der Welt? Ist sie internati- 
onal auf dem Rückzug und hierzulande von An- 
glizismen und Überfremdung bedroht? Sollte die 
deutsche Sprache daher im Grundgesetz verankert 
werden? 

Sprache ist ein wesentliches Element kultureller 
Identität. Ein Land, das mit seiner Sprache und 
Kultur in der Welt nicht mehr präsent ist, verliert 
an Attraktivität. Hier liegt eine zentrale Aufgabe 
des deutschen Auslandsrundfunks - als reichwei- 
tenstärkster Faktor unserer auswärtigen Medien- 
und Kulturarbeit. Die Förderung der deutschen 
Sprache gehört ausdrücklich zum Auftrag unseres 
Senders. Und wenn die neue Bundesregierung im 
Koalitionsvertrag vorsieht, dass die „mediale 
Präsenz Deutschlands in der Welt durch die 
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Deutsche Welle“ verstärkt werden müsse, so hat 


sie dabei wohl auch die Verbreitung der deut- 
schen Sprache im Blick. 

Millionen Menschen haben in den vergangenen 
vier Jahrzehnten mit der Deutschen Welle unsere 
Sprache erlernt. Heute bietet die DW ein multi- 
medial aufbereitetes Deutschkursangebot — und 
hat soeben die Online-Reihe „Sprache von Welt? 
Streiten über Deutsch“ gestartet. Mehr zu diesem 
Projekt mit vielen prominenten Autorinnen und 
Autoren lesen Sie in dieser Weltzeit. 

Anbieter journalistischer Inhalte und virtuelles 
Klassenzimmer in einem — dies ist das Beson- 
dere der Deutschen Welle. Die Vermittlung der 
deutschen Sprache geht dabei stets mit dem Ziel 
einher, Nutzer auch mit deutschen Denk- und 
Lebensweisen vertraut zu machen. Gerade in 
einer vielsprachigen, global vernetzten Welt hat 
Deutsch als attraktive Sprache mit einer großen 


kulturellen Tradition einen bedeutenden Platz. 


Ihr 


Erik Bettermann 
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Stabwechsel 
in Washington 


Washington — Miodrag Soric 

(49) ist seit Anfang November 
neuer Leiter des DW-Studios in 
Washington. Der frühere Chefre- 
dakteur für Hörfunk und Online 
löst Rüdiger Lentz (62) ab, der seit 
1998 aus der US-Hauptstadt be- 
richtet hat. 


Miodrag Soric war von 2002 bis 
Juli 2009 Chefredakteur bei der DW, 
zuletzt zuständig für die zusammenge- 
legten Bereiche Hörfunk und Online. 
Soric studierte Slawistik, Politikwis- 
senschaft und Germanistik an den 
Universitäten Köln, Kiew, Moskau und 
München. Nach seinem Volontariat bei 
der Deutschen Welle 1988/89 war er in 
der Hörfunkredaktion Politik/ Wirt- 
schaft tätig, ab 1993 Programmreferent 
des Intendanten und ab 1995 Leiter der 
Russisch-Redaktion. Drei Jahre später 
wurde er Chef der Mittel- und Osteu- 


ropaprogramme. 





Rüdiger Lentz übernimmt eine 
neue Aufgabe: Er wird das Museum 
für „German-American Heritage“ 
in Washington, D.C. aufbauen und 
leiten. Lentz war seit 1998 USA- 


Korrespondent für das deutsche Aus- 





i re“ landsfernsehen in Berlin. Zuvor hatte 

er als Europakorrespondent aus Brüssel 

01-02 der neue und der berichtet. Vor seinem Engagement 

alte Leiter: Miodrag Soric und bei der Deutschen Welle war er unter 

Rüdiger Lentz anderem für das Nachrichtenmagazin 
„Der Spiegel“ und als leitender Redak- 
teur und Kommentator für den WDR 
tätig. Und er war Chefredakteur von 
RIAS-TV Berlin, für das er zwischen 
1988 und 1991 ebenfalls in Washing- 


ton war. —— 





„hin und weg“ ins 
Reiseland Deutschland 


Bonn/Frankfurt am Main — Die Deutsche Welle und 
die Deutsche Zentrale für Tourismus (DZT) wer- 

den künftig noch wirkungsvoller über das Reiseland 
Deutschland informieren. Dazu wurde ein Koopera- 


tionsvertrag geschlossen. 


Die DZT nutzt die Fernsehkompetenz des deutschen 
Auslandsrundfunks. Die Partner ermitteln gemeinsam 
Themen, die sowohl den Schwerpunkten der DZT ent- 
sprechen, als auch ins redaktionelle Konzept von DW-TV 
passen. Die TV-Beiträge können nach der Ausstrahlung für 
die DZT-Webseite genutzt werden. Darüber hinaus stellt 
DW-TV gesendete Produktionen als Video-on-Demand 
zur Verfügung. Die DZT wirbt bei Messen und Workshops 
für das Magazin „hin & weg“ der Deutschen Welle. Im 
Gegenzug integriert DW-TV Trailer der DZT für das Rei- 
seland Deutschland ins Programm. 

„hin & weg“, das Reisemagazin auf DW-TV, stellt aus- 
schließlich deutsche Reiseziele vor. Ob in die Alpen oder 
an die Nordsee — die Deutschen verreisen am liebsten in 
der Heimat: Laut DZT machen rund 62 Prozent aller Bun- 
desbürger Urlaub zu Hause. Im Ausland steht Deutschland 
auf Platz 4 der Rangliste der internationalen Reiseziele. Im 
Auftrag der Bundesregierung vermarktet die DZT seit 60 
Jahren das touristische Deutschland im Ausland. —— 


www.dzt.de 
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The BOBs auch 
für Klima-Blogs 


Bonn - Die Deutsche Welle startet 
zum sechsten Mal ihren inter- 
nationalen Weblog-Award ‚Ihe 
BOBs“. Internetnutzer können ab 
7. Dezember unter www.thebobs. 
com herausragende Weblogs vor- 
schlagen - in elf Sprachen und 


sechs Fachkategorien. 


Neu dabei im diesjährigen Wett- 
bewerb: die Sprache Bengali und 
der „Special Topic Award Climate 
Change“. Letzteren vergibt die DW 
für herausragende Weblogs, die sich 
mit dem Klimawandel beschäftigen. 
Klimawandel und die Medien — so 
lautet das Thema des DEUTSCHE WELLE 
GLOBAL MEDIA FORUM vom 21. bis 23. Juni 
2010 in Bonn. Dort werden die Ge- 
winner ausgezeichnet. 

Der Fahrplan bis dahin: Eine in- 
ternationale Jury, besetzt mit Journa- 
listen, Medienwissenschaftlern und 
prominenten Bloggern, nominiert aus 
den Vorschlägen der Internetnutzer im 
kommenden Februar die Kandidaten. 
Unter diesen werden die Gewinner 
durch Online-Abstimmung und durch 
die Jury ermittelt. Bekannt gegeben 
werden die Gewinner im Rahmen 
der re:publica, der größten deutschen 
Internet-Konferenz, im April 2010 in 


Berlin. —— 


www.thebobs.com 





20 Jahre Mauerfall 
auf allen Kontinenten 


Berlin -— Zum 20. Jahrestag des Mauerfalls hat 
DW-TV 24 Stunden live vom Geschehen in Berlin 
und weiteren Schauplätzen berichtet. Zuschauer in 
aller Welt konnten Gespräche, Reportagen und Be- 
richte verfolgen — auf Deutsch, Englisch, Arabisch 
und Spanisch. 


In zwei gläsernen DW-Studios am Brandenburger Tor 
und am Potsdamer Platz (im Bild Alexander Kudascheff, 
Leiter des Hauptstadtstudios) waren Politiker und Bürger- 
rechtler, Künstler und Sportler zu Gast. Unter ihnen Hans- 
Dietrich Genscher, Kurt Masur und Armin Mueller-Stahl, 
Daniel Barenboim, Norbert Bisky und Wladimir Klitsch- 
ko. Reporter waren rund um die Uhr in der Hauptstadt 
unterwegs, am Checkpoint Charlie, an der Glienicker Brü- 
cke und an weiteren Orten. Geschaltet wurde auch zum 
chemaligen Grenzkontrollpunkt Helmstedt/Marienborn. 
Die Zuschauer konnten den Staatsakt am Brandenburger 
Tor und die symbolische „Domino-Aktion“ verfolgen. 

Es war die bisher umfangreichste Live-Sendung auf 
DW-TV. Intendant Erik Bettermann: „Das internationale 
Interesse war überragend. Der deutsche Auslandsrundfunk 
hat dem mit seiner vielsprachigen Berichterstattung in 
Fernsehen, Hörfunk und Internet Rechnung getragen und 
eine authentische Perspektive auf die damaligen Ereignisse 


vermittelt.“ __ 
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Deutsche Sprache - schwere Sprache: So 


lautet das Klischee, wohl nicht zu Unrecht 






lg ling or ismu: 
Heit ung keit ei schaft ion 
Tum chen ma men tu 
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Streiten über Deutsch 


Ist die deutsche Sprache in der weltweiten Kommunika- 


tion auf dem Rückzug? Oder wächst vielmehr ihre Bedeu- 


tung? Müssen wir unsere Sprache vor externen Einflüssen 


schützen und ihr Verfassungsrang einräumen, wie Sprach- 


hüter fordern? Oder muss Deutsch vielmehr vor allzu düs- 


teren Untergangsszenarien geschützt werden, wie gelassene 


Sprachbeobachter meinen? Deutsch - eine Sprache von 
Welt? Darüber lässt sich trefflich streiten. 


Die große Mehrheit der Deutschen empfindet 
Liebe und Stolz für die deutsche Sprache. Das 
ist das Ergebnis einer aktuellen Studie des Insti- 
tuts für Deutsche Sprache und der Universität 
Mannheim. 87 Prozent aller Befragten geben an, 
dass ihnen die deutsche Sprache gut bis sehr gut 
gefällt. 

Derweil geht unsere Sprache angeblich vor 
die Hunde. Vor allem die Jugend verhunze sie 
mit ihrem geistlosen Kauderwelsch. Davon sind 
laut Allensbach-Institut 65 Prozent der Deut- 
schen überzeugt. Während sich vermeintliche 
Sprachpuristen, die vor allem gegen einen wei- 
teren Zuwachs an Anglizismen zu Felde ziehen, 
bestätigt sehen, mahnen andere zur Gelassenheit: 
Einen Sprachverfall gebe es nicht, ganz im Ge- 
genteil. Noch nie sei der Wortschatz so groß und 
differenziert gewesen wie heute, meint etwa der 
Vorsitzende der Gesellschaft für deutsche Spra- 
che, Professor Rudolf Hoberg. Sein Credo: „Die 
deutsche Sprache wächst, blüht und gedeiht.“ 


Um Wildwuchs zu vermeiden, müsse man 
sich allerdings aktiv um das Gedeihen der Spra- 
che bemühen, fordert der Verein Deutsche 
Sprache (VDS). „Durch neue Medientechniken 
und durch die weltweite politische und wirt- 
schaftliche Vernetzung stehen das Deutsche und 
die anderen Sprachen der Welt vor Herausfor- 
derungen, die mehr Einsatz erfordern, um sie 
für nachfolgende Generationen als vollwertiges 
Mittel der Verständigung zu erhalten“, meint 
VDS-Geschäftsführer Holger Klatte. Der 
Sprachwissenschaftler vermisst ein eindeutiges 
Signal, um zu zeigen, „dass die deutsche Sprache 
als Kulturgut geschätzt wird. Deswegen wäre es 
wünschenswert, die deutsche Sprache als Landes- 
sprache im Grundgesetz zu verankern.“ 

Der in London lehrende Sprachwissenschaft- 
ler Falco Pfalzgraf erkennt in dieser Debatte in 
Deutschland einen „Neo-Purismus“, begründet 
in „einer kulturellen Verunsicherung“ seit dem 
Mauerfall 1989. „Die Angst vor dem Verlust 
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»Die deutsche 
Sprache wächst, 


blüht und gedeiht.« 
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der Sprache“, diagnostiziert Pfalzgraf, „ist Teil 
derEurcht vor dem Verlust eigener Werte und 
Kultur.“ So sei. die Rückbesinnung der Versuch, 
„wieder sicheres Terrain zu gewinnen“. Dass 
Pfalzgraf einen „nationalistischen Zungen- 
schlag“ durchklingen hört,\mögen die so 


nn 


Gescholtenen als „very/ british‘““ verbuchen. 


Auf dem Rückzug? 
Richtig ist: Wer sich in/der Welt verständigen 
will, der muss — auch — Englisch sprechen. Dem- 
nächst womöglich obendrein Chinesisch. Aber 
Deutsch? Ob Wissenschaft oder Wirtschaft, 
Politik oder Alltag — die deutsche Sprache 
scheint in der weltweiten Kommunika- 
tion auf/dem Rückzug zu sein. Oder 
wächst vielmehr ihre Bedeutung? 
Die Deutsche Welle fördert 
die deutsche Sprache weltweit. 
Das ist Teil ihres gesetzlichen 


iM Anerkennung Auftrags. Diesen erfüllt sie 


besonderer = 


TTRLELAL 


unter anderem mit einem 
breiten, multimedial 

| < aufbereiteten Sprachkurs- 
angebot. Unter dem Titel 

‚ Tv „Sprache von Welt? Streiten 

| N über Deutsch“ hat die Deutsche 
> 


Projekt gestartet: Vertreter aus Kul- 
tur, Wissenschaft, Politik und Medien, 
Deutschlehrer und Deutsch-Lerner 


Welle in diesen Tagen ein Online- 


Im Zu den Autorinnen und 
| Un Autoren zählen unter an- 
J >  derem der irakische Ger- 
U om  manist Muthanna 
Al-Bazzaz, der Chef 
der Frankfurter Buchmesse Juergen 
Boos, SAP-Unternehmenssprecher Herbert 
Heitmann) der kamerunische Germanist David 
Sımo, die Sprachwissenschaftlerin Heike Wiese, 
der aus Indien stammende Germanist und DW- 
Redakteur Sanjıv Burman und der Präsident des 


Goethe-Instituts Klaus-Dieter Lehmann. 


Mit dabei ist auch der Liedermacher und 
Rockmusiker STOPPOK. Er will dem Blues 
neues Leben einhauchen — und zwar auf 
Deutsch. Seine Überzeugung: Wer Text, Musik 
und Rhythmus in Einklang bringen will, 
muss in seiner Muttersprache singen. Noch 
nie seit den Anfängen der Bundesrepublik, so 
STOPPOK, sei so viel auf Deutsch geschrieben 
und gesungen worden wie heute. „Und ich bin 
davon überzeugt, dass es immer mehr wird.“ 

Dabei können die Texter aus dem Vollen 
schöpfen, denn, so Goethe-Chef Lehmann, „wir 
haben noch nie über einen so großen Wort- 
schatz verfügt wie heute“. Befürchtungen vor 


einer Überfremdung durch das Englische seien 


Das Projekt 

„Sprache von Welt? Streiten über Deutsch“ umfasst eine 
Online-Serie, deren Texte auch in einer gedruckten Fassung 
zusammengestellt werden, und eine Veranstaltung zum 
gleichen Thema am 24. November 2009 in Berlin. 


Die Online-Serie ist am 28. Oktober gestartet mit dem Bei- 
trag „In Teufels Küche“ von der in Argentinien geborenen 
Schriftstellerin Maria Cecilia Barbetta. Ihre Muttersprache 
ist Spanisch. Doch schreibt sie auf Deutsch. Weil deutsche 
Wörter so schön launisch, unberechenbar und verspielt 
sind, wie sie sagt. 
www.dw-world.de/streiten-ueber-deutsch 

Die Veranstaltung am 24. November in den Räumen der 
F.A.Z.-Redaktion in Berlin (Mittelstraße 2-4, Mitte) bringt 
Vertreter aus Politik, Kultur, Wissenschaft und Medien zu- 
sammen. Auf und über Deutsch diskutieren ab 18.30 Uhr: 
Emine Sevgi Özdamar, Schriftstellerin, Schauspielerin, Re- 
gisseurin, Berlin; Klaus Reichert, Präsident der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung, Darmstadt; Wolfgang 
Börnsen (Bönstrup), MdB/CDU, und Edo Reents, Frankfurter 
Allgemeine Zeitung. Mit dabei auch Slam-Poet Bas Böttcher. 
Die Moderation hat Monika Dittrich, Freie Journalistin. In- 
teressenten können sich zu diesem Abend im Zeichen der 
deutschen Sprache noch anmelden. 
intendanz.berlin@dw-world.de. 

Die Broschüre fasst die Beiträge der Online-Reihe 
zusammen. Sie wird auf der Veranstaltung in Berlin 
ausliegen und ist über den DW-Store zu beziehen. 
www.dw-world.de/store 
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„linguistisch und sprachgeschichtlich 
nicht haltbar“, so Professor Lehmann. 
Die Befürchtung, die Zahl der 
Deutsch-Lerner weltweit sei zurückge- 
gangen, ist indes durch die jüngste Studie 
der „Ständigen Arbeitsgruppe Deutsch 
als Fremdsprache“ (StADaF) belegt: Ob 
in den EU-Ländern, in Osteuropa oder 
in Süd- und Ostasien, auch in Nordame- 
rika und im Nahen und Mittleren Osten 
— überall ist dies demnach der Fall. Ein 
möglicher Grund: „Es gibt kein verbrei- 
tetes Bewusstsein unter den deutschen 
Firmen, dass Menschen, die Deutsch als 
Fremdsprache sprechen, zugleich Türöff- 
ner für die deutsche Wirtschaft sein kön- 
nen und die besten Multiplikatoren eines 
positiven Deutschlandbildes sind.“ So ur- 
teilte kürzlich die slowakische Hochschul- 
lehrerin Helena Hanuljakova, Präsidentin 
des Internationalen Deutschlehrerver- 


bandes, in einem DW-Interview. 


Oder im Aufwind? 


Wenn das Interesse an der Sprache 
Goethes nachgelassen hat, scheint diese 
Entwicklung zumindest nicht unumkehr- 
bar zu sein. Indien etwa nimmt eine ande- 
re Entwicklung. Hier wollen immer mehr 
Menschen Deutsch lernen. Angesichts der 
zahlreichen deutschen Unternehmen, die 
auf dem Subkontinent präsent sind, er- 
lernen sie die Sprache ‚in erster Linie für 
den indischen Binnenmarkt und nicht für 
ein Studium in Deutschland“, wie Eber- 
hard Weller vom Goethe-Institut in Neu 
Delhi feststellt. 

Es gibt weitere Indizien für ein wie- 
der wachsendes Interesse: Saira Niazi 
unterrichtet Deutsch an einer Schule in 
Lahore in Pakistan. Dort gebe es Deutsch- 
unterricht für Kinder erst seit Beginn der 
Initiative „Schulen: Partner der Zukunft“. 
Dieses Projekt wurde 2008 vom Auswärti- 
gen Amt ins Leben gerufen mit dem Ziel, 
„ein weltumspannendes Netz von mindes- 


tens 1.000 Partnerschulen aufzubauen, die 
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»ES wird immer 


Menschen geben, 


die die deutsche 


Sprache erlernen.« 


webpsi 


Deutschunterricht anbieten und so das Interesse 
für Deutschland und seine Gesellschaft wecken“. 
Dadurch habe Deutsch als Fremdsprache in Pakis- 
tan einen neuen Stellenwert bekommen, berichtet 
Saira Niazi. Allerdings fehlen nun die Lehrer, 
denn „nicht eine einzige Universität in Pakistan 
bietet Deutsch oder Germanistik an“. 

Auch in Afrika zeigt sich ein differenziertes 
Bild. Professor David Simo, Leiter des Instituts 
für Germanistik an der Universität von Jaunde, 
Kamerun, sieht die deutsche Sprache einerseits ın 
Südafrika auf dem Rückzug. In den meisten 
Ländern Nordafrikas und im frankofonen 
Westafrika gebe es andererseits 
einen Zuwachs an Deutsch- Bad Bank 


Lernern. Sımo: „In meiner 


Josition 


ublic viewing > € 
ninoscgifline 
slogans...!Nen 
shareholder value " OInt 


I 
small-Tta 
Svstalker 


timingto go 


toppen „pdaten 
Le@workshop 


tonlin 


Heimat Kamerun lernen heute 150.000 Schüler 
Deutsch, knapp 1.000 Studenten sind für das 
Fach Germanistik an insgesamt vier Universitäten 
eingeschrieben.“ Das Interesse an der deutschen 
Sprache gelte ihrer Funktion „als Brücke zu deut- 
scher Musik, Literatur, Philosophie und Wissen- 
schaft - natürlich auch zum deutschen Fußball“, 
so der international renommierte Germanist. Die 
Stellung Deutschlands in der Welt — politisch wie 
wirtschaftlich und kulturell — beeinflusse maß- 
geblich auch die Zukunft der deutschen Sprache 
in Afrika. „Wenn es darüber hinaus hochwertige 
geistige, künstlerische und wissenschaftliche Pro- 
dukte sowie Bildungsmöglichkeiten gibt, die in 
deutscher Sprache produziert und angeboten wer- 
den, wird es immer Menschen geben, die diese 


Sprache erlernen.“ 


Wissenschaft oder Science? 
Wissenschaftliche Produkte in deutscher Sprache, 
darum sorgt sich auch Klaus Reichert, Präsi- 
dent der Deutschen Akademie für Sprache und 
Dichtung in Darmstadt und Mitglied des Rund- 
funkrats der Deutschen Welle. Reichert hält es 


„Damit Deutsch nicht 
zum Kuriosum wird“ 


Als Opernsängerin stand Edda Moser auf den be- 
rühmtesten Bühnen der Welt. Heute macht sie sich für 
den Erhalt der deutschen Sprache stark und rief 2006 
das jährliche „Festspiel der deutschen Sprache“ ins 
Leben. Monika Dittrich sprach mit ihr über die Liebe zur 
Sprache und das Ärgernis der Anglizismen. 


Wie geht es der deutschen Sprache? 

Unsere Sprache ist gefährdet. Ständig höre und lese 
ich diese vielen englischen Schlagworte, die unsere schö- 
ne Sprache verfälschen. Da ist von „event“ die Rede, 
von einer „message“, von „sich outen“, überall heißt es 
„sorry“ und „okay“. Es ist furchtbar! 


Wer hat Schuld an dieser Entwicklung? 

Ich glaube, es ist eine Mischung aus Gefallsucht und 
Jugendwahn, Angeberei und Ignoranz. Viele Menschen mei- 
nen, es sei besonders modern, ein schlampiges und von 
englischen Ausdrücken durchzogenes Deutsch zu sprechen. 
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für falsch, dass deutsche Wissenschaftler auf Eng- 
lisch publizieren, um — „wie sie sich einreden“ — 
ein größeres Publikum erreichen zu können. Ein 
für wissenschaftliche Abhandlungen erforder- 
liches Sprachniveau zu erreichen, sei für Nicht- 
Muttersprachler fast unmöglich. Wie schon die 
Alexander-von-Humboldt-Stiftung, der Deut- 
sche Akademische Austauschdienst (DAAD), 

das Goethe-Institut und die Hochschulrektoren- 
konferenz in einer gemeinsamen Erklärung vom 
Februar 2009 festhalten, plädiert auch Reichert 
dafür, professionelle Übersetzer zu beauftragen, 
um wissenschaftliche Werke aus dem Deutschen 
ins Englische zu bringen. 

Übersetzungshilfe benötigen viele Erwach- 
sene wohl auch, um die Sprache Jugendlicher, 
zumal das vermeintliche „Kauderwelsch“ in 
multiethnisch geprägten Stadtteilen, zu ent- 
schlüsseln. Eine Kostprobe: „Lassma Vikto- 
riapark gehen, lan.“ Ist auch das Deutsch? Ja, 
sagt die Sprachwissenschaftlerin Heike Wiese. 
In einer Studie zeigt sie auf, dass Kiezdeutsch 
— ein von ihr selbst geprägter Begriff — eine 


in sich schlüssige Jugendsprache sei. Ihr Fazit: 





„Kiezdeutsch ist somit keine Bedro- 
hung, sondern bereichert das Deutsche 
um einen neuen Dialekt.“ 

Keine Frage: Bei aller Liebe lässt 
sich doch trefflich streiten über die 
Zukunft der deutschen Sprache und 
ihre Bedeutung in der Welt. Viel- 
leicht stimmen Worte von Wilhelm 
von Humboldt versöhnlich. Sprache 
sei „etwas beständig und in jedem 
Augenblick Vorübergehendes“, so der 
große Gelehrte der deutschen Kultur- 
geschichte. Sprache sei kein fertiges 
Werk, „sondern eine Tätigkeit“. 
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Deutsch - in Zahlen 


Monat. 





gerufen. 


Newsletter. 


Nachrichten. 





7.000 Audios und Videos, 


Y 


Y 


Sprache, 





Y 


Y 


Nutzer aus 176 Ländern. 
www.dw-world.de/deutschkurse 


» 4.000.000 Interessenten besuchen die 
Deutschkurse der DW im Internet Monat für 


550.000 Mal werden monatlich Podcasts ab- 
240.000 Lerner und Lehrer erhalten einen 
165.000 nutzen die Langsam gesprochenen 


7.000 Vokabeln kann man in Glossaren und 
Wörterbüchern nachschlagen. 


1.000 interaktive Übungen, 
700 Glossen und Features zur deutschen 


600 didaktisch aufbereitete Hintergrund- 
berichte mit Vokabeln und Übungen und 
270 Sprachkurslektionen stehen bereit - für 


Mausklick zum „Katzensprung“ 


Monatlich über vier Millionen Seitenaufrufe, eine halbe Million heruntergeladene Au- 


dios, rund 240.000 Newsletter-Abonnenten - das weltweite Interesse an den kostenlosen 
Online-Sprachkursen der Deutschen Welle ist groß. Andre Moeller stellt die breite Palette 


für Einsteiger und Fortgeschrittene in 30 Sprachen vor. 


Deutsch - für Einsteiger 
Anna wird von einem Anruf der Hotelrezeption 
geweckt: Ein Kommissar will ihr Fragen stellen. 
Anna versteht nur langsam, was los ist, denn sie 
befindet sich in einem für sie fremden Land und 
in einer fremden Stadt. Mit Mühe bringt sie in 
Erfahrung, dass eine Frau ermordet wurde, und 
es drängt sich der Verdacht auf, dass der Mord 
ihr selbst gegolten haben könnte... So beginnt 
der Action-Sprachkurs Mission Berlin, der seine 
Heldin Anna durch Berlin führt. 


Mission Berlin ıst einer von sieben 







E-Learning - auch unterwegs 
Ob am heimischen PC oder für 
den MP3-Player unterwegs: Die 
Deutsche Welle hat ihre Angebote auf die Be- 
dürfnisse einer neuen Generation abgestimmt. 
Anfänger und Fortgeschrittene finden das für 
sie passende Angebot - in bis zu 30 Sprachen, 
abgestimmt auf Lernfortschritt und individuelle 
Gewohnheiten bei der Mediennutzung. 
Beispiel Deutsch interaktiv: Der E-Learning- 
Kurs für die Niveaus Al bis Bl des europäischen 


Sprachkursen, die auf den Internetseiten der 
Deutschen Welle abrufbar sind. Ein modernes 
Konzept und eine spannende Handlung sollen 
Lust auf die vielfältigen Lerninhalte machen. 
Die Abenteuer von Anna und ihren Mitstrei- 
terinnen aus Misja Krakow und Mission Paris sind 
eine Gemeinschaftsproduktion der Deutschen 
Welle mit Polskie Radio und Radio France 
Internationale. Nutzerfreundlichkeit und Prä- 
sentation dieses Sprachkurses wurden bei den 
„New York International Radio Festivals“ aus- 


gezeichnet, = 


Referenzrahmens bringt mit über 1.000 interak- 
tiven Übungen in 30 multimedialen Lektionen, 
Audios, Videos und Bildserien Abwechslung ins 
Lernen. 

Bei Radio D (Al und A2) reist der Lerner 
mit den Radioreportern Paula und Philipp quer 
durch Deutschland. Zwei Serien mit jeweils 26 


Folgen gibt es als Text, Stream und Podcast. — 
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Crossmedial - im Unterricht 
E-Learning eignet sich hervorragend zur Unter- 
stützung des herkömmlichen Unterrichts in der 
Klasse. Schüler können unter Anleitung ihres 
Lehrers bestimmte Fertigkeiten zu Hause trai- 
DIeten® 

„Die junge Generation braucht jede Menge 
Impulse. Die Schüler wollen mit dem Internet 
arbeiten. Sie bevorzugen aktuelle, spannende 
Themen“, berichtet Deutschlehrerin Irena 
Moszczenska aus Warschau, die das DW-Ange- 
bot im Unterricht einsetzt. „Und sie wollen mit 
verschiedenen Medien lernen, suchen Abwechs- 
lung.“ Die Deutsche Welle bietet realitätsnahe 
Audios und Videos, die zum spielerischen Ler- 


nen einladen — was auch Shipra Chaturvedi aus 


Vernetzt - in der Community 


Alleine Lernen macht keinen Spaß. Im Bereich „Community“ können Deutsch-Lerner 
bei der Deutschen Welle Tandem-Partner und Brieffreunde suchen und Men- 


schen aus aller Welt kennenlernen, die sich für die deutsche Sprache 
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Indien bestätigt: „Ich finde es gut, dass meine 
Schüler dank der Deutschen Welle und speziell 
des didaktisch aufbereiteten Angebots aktuelles, 
lebendiges Deutsch lernen, sich spielerisch über 
Deutschland informieren.“ 

Und Virginia Rothschuh aus La Paz, Boli- 
vien, ist überzeugt: „Deutsch-Lernende müssen 
hören, hören und hören.“ Bei ihrer Suche nach 
„authentischen, kurzen Audios mit aktuellem 
Inhalt“ sei sie bei den Deutschkursen der DW 
fündig geworden. „Und ich bin begeistert. Das 
Angebot ist aktuell, vielfältig und schülerge- 


recht“, so die Lehrerin. 
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Kleine Schnabologie 





1. Drepan. funereus. 





6. Moho bishopi. 





11. Tel. palmeri. 





01 „Das Deutsche ist eine leben- 
dige und vitale Sprache“: Wolfgang 


Börnsen, stellvertretender Vorsitzen- 
der des Rundfunkrats der Deutschen 
Welle 


2. Drepanis pacifica. 


7. Moho braccatus. 





12. Chloridops kona. 


N 


3. Vestiaria coccinea. 


EA 


8. Chaetoptila angustipluma. 





13. 8 Pseudonestor xanthophrys. 


—a 


5. Moho apicalıis. 


RL 


4. Moho nobhilıs. 





€ 


10. Telespiza flavissima. 


9. Palmeria dolei. 


a 





en 


14.2. 15. SPsittirostra psittacea. 


„Wie ihm der Schnabel gewachsen ist“ 


Fragen an Wolfgang Börnsen (Bönstrup), Mitglied des Deutschen Bundestags, dort me- 
dienpolitischer Sprecher der CDU/CSU-Fraktion und Mitglied im Ausschuss für Kultur 
und Medien. Der Autor des Buches ‚„Plattdeutsch im Deutschen Bundestag“ befürwortet 


eine Verankerung der deutschen Sprache im Grundgesetz. 


Herr Börnsen, wenn Sie eine SMS an 
e die deutsche Sprache senden könnten, 
würden Sie diese mit einem „hdgdl“ un- 
terschreiben und das ‚‚cool“ finden? 
Zwar habe ich die deutsche Sprache „ganz doll 
lieb“, aber ich finde es ausgesprochen „uncool“, 
Liebeserklärungen per Kurzmitteilung zu ver- 


senden. In dieser Hinsicht bin ich altmodisch. 


Die deutsche Sprache soll im Grund- 

e gesetz verankert werden. Gilt der Ver- 
fassungsrang dann gleichermaßen für die 
Sprache Goethes wie für das Kiezdeutsch? 
Das Deutsche ist eine lebendige und vitale Spra- 
che, die sich stetig weiterentwickelt. Sie hat ein 
hohes Integrationsvermögen für Anglizismen und 
andere fremdsprachliche Einflüsse, für „Kiez- 
deutsch“ oder SMS-Jargon. Es ist nicht sinnvoll, 
die Poesie eines Goethe gegen heutigen Alltags- 
sprachgebrauch oder „Jugendsprech“ auszuspielen. 
Im Gegenteil, gelegentlich befruchten sich diese ja 
auch gegenseitig. Der Verfassungsrang, für den ich 


mich weiterhin einsetzen werde, gebührt unserem 


faszinierenden, facettenreichen, dynamischen Kul- 


turgut Deutsche Sprache als Ganzes. 


Werden künftig zum Beispiel Mitglieder 
oe des Deutschen Bundestags bei über- 
mäßigem Gebrauch von Anglizismen mit 
einem Redeverbot belegt? 
Nein, ein frei gewählter Abgeordneter des 
Deutschen Bundestags darf reden, wie ihm „der 
Schnabel gewachsen“ ist. Die Reden vor dem 
Deutschen Bundestag sind eines der wichtigsten 
Mittel der Verständigung zwischen dem Abge- 
ordneten und seinen Wählern. Insofern überlegt 
sich jeder Abgeordnete ganz genau, wie er die 
Wähler am besten erreicht. Und da ist festzustel- 
len, dass Anglizismen gar nicht so zahlreich sind, 
wie es gelegentlich den Anschein haben mag. Sie 
machen nur ein Prozent unserer Sprache aus. Das 
ergab ein Expertengespräch zur deutschen Spra- 
che als Kulturgut, das die CDU/CSU-Fraktion 
im Juni dieses Jahres durchgeführt hat. 
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Sprache ist ein wichtiges Stück kultu- 
oe reller Identität. Sie ist somit auch Be- 
standteil des Deutschlandbildes, das die 
Deutsche Welle, die Goethe-Institute und 
andere mehr in der Welt vermitteln. Wel- 
che Rolle muss die Politik hier spielen? 
Die Vermittlung der deutschen Sprache ist ein 
zentraler Bestandteil unserer auswärtigen Kultur- 
und Bildungspolitik. Dafür gibt es die weltweit 
begehrten Deutschkurse der Goethe-Institute 
und die deutschsprachigen Sendungen der Deut- 
schen Welle, die zum Beispiel in Südamerika 
eine treue Hörergemeinde haben. Aufgabe der 
Politik ist, diese verlässlich weiter zu fördern. 
Seit 2005, seitdem die Bundesregierung wieder 
von der Union geführt wird, sind die Ausgaben 
für die auswärtige Kultur- und Bildungspolitik 
deutlich erhöht worden. Die Vermittlung der 
Sprache ist auch gesetzlich geregelt, zum Beispiel 
als Aufgabe der Deutschen Welle. 


Deutschland ist Exportland. Haben wir 
e somit auch ein ökonomisches Interesse, 
den Stellenwert von Deutsch als Fremd- 
sprache zu fördern? 
Selbstverständlich. Denn Handel und Ökono- 
mie funktionieren nicht ohne Kommunikation. 
Dafür ist eine gemeinsame Sprache die erste 
Voraussetzung. Genauso wichtig ist daher, dass 
auch wir Deutschen uns um Kenntnisse in einer, 


besser mehreren Fremdsprachen bemühen. Im 


»Der Verfassungsrang 
gebührt unserem faszinie- 
renden Kulturgut Deutsche 
Sprache als Ganzes.« 


Übrigen ist es für uns ein fortwährendes Är- 
gernis, dass die Europäische Union Deutsch 
stiefmütterlich behandelt und viele Dokumente 
zwar ins Englische und Französische, nicht 

aber ins Deutsche übersetzt. Hier muss die EU- 
Kommission endlich handeln. Dabei ist Deutsch 
die meistgesprochene Muttersprache in der EU. 
Weltweit ist Deutsch eine der fünf am häufigsten 


gesprochenen Sprachen. — 


www.wolfgang-boernsen.de 





Stern- 
stunden 


Buchtipp 


schnuppern 


Die Herausgeber Walter Krämer und Reiner Pogarell versprechen eine 
Reise durch die deutsche Sprachgeschichte. 35 Fachautoren präsentie- 
ren „Sternstunden der deutschen Sprache“. Kathrin Reinhardt stellt 
den Band vor. 


Die Auswahl reicht vom Beginn der schriftlichen Aufzeichnungen 
der deutschen Sprache bis zur Gegenwart — vom ersten Buch über 
Goethes „Faust“ bis zu Hermann Hesses „Steppenwolf“. Drei 
Kriterien haben die Herausgeber zugrunde gelegt — diese seien je- 
doch nicht immer erfüllt gewesen, wie sie im Vorwort einräumen. 
Ein Kriterium demnach: die „sprachliche Schönheit“, durch die 
der Text bestechen müsse. Darüber hinaus sollte er in seiner Zeit 
„nachhaltig Einfluss auf die Gesellschaft, die Wissenschaft, die 
Kultur, die Politik oder die Technik gehabt haben“ und drittens 
„repräsentativ für eine bestimmte Epoche sein“. 

Wer sich für die deutsche Sprache interessiert, aber weder Ger- 
manistik noch Sprachwissenschaft studiert hat, der könnte in dem 
Band Texte entdecken, die ihm möglicherweise bisher unbekann- 
te literarische Werke und ihre Schöpfer näherbringen. Etwa das 
„Memorial“ von Wolfgang Radke, der im 17. Jahrhundert erst- 
mals versucht habe, „auf nationaler Ebene eine moderne Schu- 

le durchzusetzen“ und dabei die deutsche Sprache „in den Mit- 
telpunkt der Schuldidaktik“ stellte. Erstaunlich, welch aktuellen 
Bezug viele Werke haben. So etwa der Aufsatz Heinrich von 
Kleists „Uber die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim 
Reden“. Kleist sieht hier die „Rolle der Sprache als Denkma- 
schine“. Auch Lessings Drama „Nathan der Weise“ kann man 
hier neu erleben. 

Germanisten und andere Kenner könnten indes mit dem Gros 
der Texte „unterfordert“ sein. Sie sind aber auch nicht Haupt- 
adressat der Herausgeber, denen es darum geht, „die Leistungen 
unserer Sprache einmal umfassend und trotzdem lesbar darzu- 
stellen“. Dies ist ihnen wohl gelungen. Man muss ja nicht alle 


Sternstunden himmlisch finden. 


Sternstunden der deutschen Sprache - Krämer/Pogarell (Hrsg.) - IFB- 
VERLAG, Paderborn, 2002 - ISBN 3-9312-6327-4 - 24,90 Euro 
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2:0 für Deutsch 


Wolfsburg - „Es ist wichtig, wenn 
man in einem fremden Land ist, 

die Sprache zu lernen. Das gehört 
zum Respekt!” So der japanische 
Fußballspieler Makoto Hasebe, der 
seit einem Jahr für den VfL Wolfsburg 
am Ball ist und bereits ein passables 
Deutsch spricht. Auch Yoshito Okubo, 
der zu Beginn der laufenden Saison 
bei den „Wölfen“ anheuerte, will nach 
eigenen Worten nun „schleunigst 
Deutsch lernen“. Es gibt sie also: 
zugewanderte Profifußballer, die 
möglichst schnell ohne die Hilfe von 
Dolmetschern auskommen wollen. 
Umgekehrt genießen deutsche 
Fußballer, die es ins Ausland zieht, 
offenbar auch einen guten Ruf als 
integrationswillige Sprach-Lerner. 


Das zumindest bescheinigte ihnen un- 


längst der spanische Nationaltrainer 
Vicente del Bosque im Sportmagazin 
„kicker“. Offen bleibt, ob dies auch 
für Trainer gilt, ob also etwa Berti 
Vogts inzwischen nicht nur Englisch, 
sondern auch Armenisch spricht und 
Otto Rehhagel Griechisch. 


Kölsch für die Welt 

Köln/Bonn - 60 Prozent aller 
Deutschen sprechen einen Dialekt. 
Weil dies somit ein wichtiges Element 
der deutschen Sprache ist, bietet die 
Deutsche Welle einen „Dialektatlas“. 
Kürzlich gab es für diesen Online- 
Service den Kölner Medienpreis. Nach 
Überzeugung der Jury trage die DW 
„die Mundart Kölsch und das damit 
verbundene Lebensgefühl in die 
Welt“. Und Kölsch könne nun - zumin- 


dest potenziell - auf allen Kontinenten 
erlernt werden. Den Online-Preis habe 
der Beitrag aber auch verdient, weil 
er nicht einfach Radio oder Zeitung 

im Internet sei. Vielmehr würden die 
besonderen Möglichkeiten des neuen 
Mediums in überzeugender Weise 
genutzt. 
www.dw-world.de/dialektatlas 


Auf Deutsch kapieren 

Berlin - Universitäten sollten 
Schulungen im englischen Schreiben 
anbieten, Deutsch müsse jedoch 

die Sprache der Lehre bleiben. So 
lautete die Empfehlung der DAAD- 
Konferenz „Mehrsprachigkeit in den 
Wissenschaften“ im September in der 
Berliner Akademie der Künste. Die 
Tagung hatte deutlich gemacht, dass 
der Anspruch, Lehrveranstaltungen 
auf Englisch durchzuführen, nicht 
selten Professoren und Studenten 
gleichermaßen überfordert. 
„Deutsche Professoren wirken oft 
wie Babys, wenn sie sich auf Englisch 
äußern“, zitierte die F.A.Z. einen 
internationalen Wissenschaftskoor- 
dinator auf der Konferenz. Und ein 
Student kommentierte: „Englische 
Vorlesungen? Wir sind froh, wenn wir 
den Stoff auf Deutsch kapieren.“ 
www.daad.de 


Deutsch für Migranten 

Berlin - Für 82 Prozent der Migranten 
in Deutschland ist Deutsch die 
Umgangssprache im Freundeskreis. 
85 Prozent sind überzeugt, dass man 
als Einwanderer ohne die deutsche 


Sprache keinen Erfolg haben kann. 
Das hatte vor einigen Monaten die 
Sinus-Milieustudie „Lebenswelten 

von Migranten“ ermittelt. Die Studie 
entstand unter anderem im Auftrag 
des Bundesfamilienministeriums. Die 
Teilnahmequote an Integrationskursen 
liege „gerade bei Neuzuwanderinnen 
und Neuzuwanderern aus der Türkei 
mit 94 Prozent besonders hoch“, 
schrieb Ali Kizilkaya, Vorsitzender des 
Islamrates für die Bundesrepublik, 

in einem Gastkommentar in der 
Tageszeitung „Die Welt“. Dass ein In- 
tegrationskurs abgebrochen werde, so 
Kizilkaya, komme nur bei 2,4 Prozent 
aller Kursteilnehmer vor. 


Deutsch im Wandel 

Berlin - 84 Prozent der Deutschen 
fallen Veränderungen in ihrer 
Muttersprache auf. Als Ursachen des 
Wandels werden der Einfluss durch 
fremde Sprachen, und hier vor allem 
des Englischen, wahrgenommen, die 
neue Rechtschreibung, die Sprache 
der Jugend, mangelnde Sprachsorg- 
falt, unangemessenes Sprechen und 
Schreiben sowie Veränderungen in der 
Grammatik. Die Medien tragen mit 37 
Prozent die Hauptverantwortung an 
der Entwicklung der deutschen Spra- 
che. Das weist eine in diesem Sommer 
vorgelegte Studie des Instituts für 
Deutsche Sprache und der Universität 
Mannheim aus. 


Mehr Lust auf Deutsch 
Straßburg - Eine Kampagne soll 
Jugendlichen im Elsass Lust auf die 
deutsche Sprache und den elsäs- 
sischen Dialekt machen. „L’allemand? 
L’alsacien? Pas si kompliziert et tres 
freundlich“ (Deutsch? Elsässisch? 
Nicht so kompliziert und sehr 
freundlich) heißt ein Slogan, der auf 
Plakaten zu lesen ist. Wie kürzlich 

die Badischen Neuesten Nachrichten 
meldeten, hat sich an Grundschulen im 
Elsass die Zahl der Schüler zweispra- 
chiger Klassen mit gleichberechtigtem 
Unterricht auf Deutsch und Franzö- 
sisch auf mehr als 17.000 verdoppelt. 
Nun wollen die regionalen Behörden 
den zweisprachigen Unterricht bis 
2013 für 29.000 Schüler ermöglichen. 


Weniger Lust auf Deutsch 
Paris - Der französische Auslands- 
sender Radio France Internationale 
(RFI) will weiterhin sechs Programme 
streichen, darunter auch das 
deutsche. Mitarbeiter, die den Sender 
freiwillig verlassen wollen, können 
sich seit Ende Oktober melden, be- 
richtet AFP. Ein Sparplan des Senders 
sehe vor, 206 von rund 1.000 Stellen 
zu Streichen. Die deutsche Redaktion 
hatte im Mai bei Bundeskanzlerin 
Angela Merkel und Frankreichs 
Staatschef Nicolas Sarkozy gegen das 
geplante Aus protestiert. 


wwu.rfi.fr 
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„Wir waren keine Helden“ 


Bonn - Als vor 20 Jahren in Berlin die Mauer fiel, standen in weiteren Ländern die Zei- 


chen auf Umbruch. Über die damalige Wende in Rumänien und Bulgarien, über den 


demokratischen Wandel seither und die Situation heute diskutierten im DW-Studio: 


Alexander Andreev, Leiter der Bulgarischen Redaktion, und Robert Schwartz, Leiter der 


Rumänischen Redaktion der Deutschen Welle. Britta Kleymann moderierte. 


Herr Andreev, vor 20 Jahren waren Sie 

e Hörfunkjournalist in Bulgarien. Was 
war für Sie die größte Veränderung nach 
dem politischen Wandel? 
Andreev: Natürlich die Meinungsfreiheit und 
die Reisefreiheit. Noch einige Wochen vor der 
Wende bekam ich Mikrofonverbot vom dama- 
ligen Intendanten des Bulgarischen Hörfunks. 
Später haben wir diesen Intendanten absetzen 
können. Noch im selben Jahr haben wir unser 
Ziel erreicht, dass Hörfunk und Fernsehen dem 
Parlament unterstellt werden. Anfang Dezem- 
ber kamen dann die oppositionellen Parteien in 
einem Bündnis zusammen. Ab Februar saß ich 
mit der Opposition als Medienexperte am Run- 
den Tisch, der nach dem Vorbild Polens und der 
DDR den friedlichen Übergang in Bulgarien 
möglich gemacht hat. Das führte zu den ersten 
freien Wahlen im Juni 1990 und das prägte die 


neue Verfassung. 


Herr Schwartz, auch Sie waren in der 

e Umbruchzeit in Rumänien politisch 
aktiv. 

Schwartz: Ich war nach dem Sturz Ceausescus 
froh, dass wir auch die Freiheit hatten, uns poli- 
tisch zu organisieren. Ich war Lehrer am Deut- 
schen Gymnasium in Bukarest und bin im Zuge 
der Wende zum Schulleiter gewählt worden. 
Wir hatten uns als deutsche Minderheit schnell 
organisiert und ein demokratisches Forum ge- 
gründet, für das ich im ersten rumänischen 
provisorischen Parlament saß. Rumänien war im 
November 1989 noch zutiefst kommunistisch. 
Ceausescu schien unsterblich zu sein und die 
Securitate — die berüchtigte Geheimpolizei - all- 
gegenwärtig. So war der Umbruch in Rumänien 
bei weitem nicht so friedlich. Es gab keinen 
Runden Tisch, es wurde geschossen, es gab über 
1.000 Todesopfer. 
Andreev: Auch in Bulgarien stand die Situation 


auf der Kippe: Ende 1989 gab es die größten 
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01 Weihnachten unterm Panzer- 
rohr: Ausnahmezustand in der rumä- 
nischen Hauptstadt Bukarest im 
Dezember 1989 


DEUTSCHE WELLE 


ı8_rückblende 


0 1 „Die Situation stand auf der 
Kippe“: Demonstration in Sofia im 
November 1989 


ethnischen Spannungen. Es hätte auch hier das 
geschehen können, was später im ehemaligen 


Jugoslawien geschah. 


Welche Bevölkerungsgruppen haben 
e sich im politischen Wandel Ihres 
Landes besonders engagiert? 
Schwartz: Es waren in erster Linie die Intellek- 
tuellen, die versucht haben, eine Zivilgesell- 
schaft aufzubauen. Aber machen wir uns nichts 
vor: Nach der Hinrichtung Ceausescus am 
1. Weihnachtstag 1989 hat die zweite Linie der 
KP um Ion Iliescu die Macht übernommen und 
sollte sie erst 1996 wieder abgeben —- an Emile 
Constantinescu, einen Präsidenten, der von der 
Zivilgesellschaft geformt worden war. Als Per- 


sönlichkeiten in der Zeit des Umbruchs muss 





TEENS“ 


man auch die Oppositionsführer Ion Ratiu und 


Radu Campeanu nennen, die aus dem Exil 
kamen. Ihr politischer Einfluss sollte allerdings 


auch erst später sichtbar werden. 


Herr Andreev, war das in Bulgarien 
e ähnlich? 
Andreev: Absolut. Der Konformismus, der da- 
mals überlebenswichtig war, darf nicht verges- 
sen werden. Es dürfen sich jetzt nicht plötzlich 
alle als Helden präsentieren und ihre Lebens- 
läufe neu schreiben. 
Schwartz: Die meisten Politiker verschweigen 
ihre direkten Verstrickungen mit dem Un- 
rechtssystem. Aber es gibt auch prominente 
Figuren der ersten Stunde, die heute noch 


dafür kämpfen, mit der kommunistischen 
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Vergangenheit aufzuräumen. Anna Blandiana 
und Rumulus Rusan beispielsweise. Sie haben 
in Nordsiebenbürgen in einem ehemaligen Ge- 
fängnis ein Mahnmal errichtet für die Opfer des 
Kommunismus. Sie haben dort eine internatio- 
nale Sommerakademie gegründet. Zum anderen 
hat der jetzige Staatspräsident Traian Basescu 
offıziell vor beiden Kammern des Parlaments die 
Verbrechen des Kommunismus verurteilt — auf- 
srund des Berichts einer von ihm einberufenen 
Untersuchungskommission. Dann ist allerdings 
nichts mehr gefolgt. So lachen sich alte Securi- 
tate-Generäle, die Verbrechen begangen haben, 
wohl ins Fäustchen, dass sie zu den Gewinnern 
des Umsturzes gehören. Sie werden nicht vor ein 


Gericht gestellt, nicht verurteilt. 


Warum nicht? 

e Schwartz: Dazu fehlt die Kraft, der Mut. Po- 
litiker und auch Wirtschaftsbosse, von denen ja 
auch viele aus den Reihen der alten Kommu- 
nistischen Partei kommen, haben Angst davor. 
Wenn sie den Stein ins Rollen bringen, dann 
werden sie schnell zu Opfern. In irgendeiner 
Geheimakte ist sicher nachzuweisen, dass sie Lei- 
chen im Keller haben. 

Andreev: Die Ehemaligen sitzen heute nicht nur 
in den sozialdemokratischen oder in den linken 
Parteien. In Bulgarien ist der Wahlgewinner vom 
Juli dieses Jahres eine Mitte-Rechts-Partei, wie 
sie sich selbst ausgibt. Nachweislich besteht der 
Führungskader dieser Partei aus ehemaligen Ver- 
tretern der KP und der Sicherheitsbehörde. Der 
Kommunismus ist längst nicht gegangen — im 
Sinne der Mentalität in den Köpfen. Viele aus der 


alten Garde sind immer noch aktiv. 





Auch nach 20 Jahren? 

e Schwartz: Auch nach 20 Jahren. Ich will den- 
noch einen optimistischen Zungenschlag hinein- 
bringen: Nach dem Vorbild der Birthler-Behörde 
wurde in Bukarest eine entsprechende Einrich- 
tung zur Aufarbeitung der Securitate-Vergangen- 
heit ins Leben gerufen. In Bulgarien gibt es etwas 
Ähnliches. Und auch wenn die juristische Praxis 
noch viele Mängel aufweist, sind diese Akten vor 
allem für uns Journalisten doch immer wieder 
eine Fundgrube. 

Andreev: In Bulgarien waren über 100 Abgeord- 
nete und mehr als ein Dutzend Minister in den 
letzten 20 Jahren nachgewiesenermaßen Stasi- 
Mitarbeiter. Auch hochgestellte Diplomaten, 
Leute, die nicht nur mit der Staatssicherheit in 
Bulgarien zusammengearbeitet haben, sondern 
womöglich auch mit den sowjetischen Geheim- 
diensten. In Moskau ist ja alles beim Alten ge- 
blieben, das heißt, es könnten Leute in EU- oder 
Nato-Strukturen gelangen, die immer noch für 


russische Geheimdienste arbeiten. 


Sind das Themen, die auch in den bul- 
e garischen und rumänischen Medien auf- 
gegriffen und diskutiert werden? 
Schwartz: Ja, aber dazu muss man wissen, dass 
einige Medien noch unter der Kontrolle von 
Vertretern aus der kommunistischen Vergan- 
genheit stehen. So münden solche Diskussionen 
nicht selten in Verleumdungskampagnen gegen 
den politischen Gegner. Da ist es gut, dass es in- 
ternationale Medien gibt, die unabhängig über 
die Zustände sprechen können. Die Medien in 
diesen Ländern selbst könnten das auch, nur 


gibt es Zwänge, ökonomische und politische. 
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Alexander Andreev 

Jahrgang 1956, ist seit Ende 2008 
Leiter der Bulgarischen Redaktion 
der Deutschen Welle. Andreev kam 
1991 zur DW. Zuvor hatte er unter 
anderem beim Bulgarischen Nati- 
onalrundfunk gearbeitet. Andreev, 
langjähriger stellvertretender Re- 
daktionsleiter, wurde mehrfach 
für seine Tätigkeit als Journalist 
und literarischer Übersetzer aus- 
gezeichnet - zuletzt im Dezember 
2008 in Sofia mit dem Großen Jour- 
nalismuspreis der EU-Kommission 


für Bulgarien. 


Robert C. Schwartz 

ist seit 2003 Leiter der Rumä- 
nischen Redaktion der Deutschen 
Welle. Schwartz wurde 1956 in Her- 
mannstadt/Sibiu, Rumänien, gebo- 
ren. Nach dem Studium der Ger- 
manistik an der Universität Bu- 
karest arbeitete er als Lehrer am 
Deutschen Gymnasium in der ru- 
mänischen Hauptstadt, dessen Lei- 
ter er nach dem Sturz Ceauses- 
cus wurde. Er war 1990 Vertreter 
der deutschen Minderheit im ers- 
ten provisorischen Parlament Ru- 
mäniens. Der DW gehört Schwartz 
seit 1992 an. Er war Nachrichten- 
redakteur in der Zentralredaktion, 
bevor er 1994 als stellvertretender 
Leiter in die Rumänische Redaktion 
wechselte. 





Andre®@v, Britta Kleymann 


und Robert Schwartz 
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Fortschritte 

in Sachen Meinungs- und Presse- 
freiheit haben in den vergangenen 
zwölf Monaten weder Bulgarien 
noch Rumänien gemacht. Im Gegen- 
teil: Bulgarien fällt in der soeben 
von Reporter ohne Grenzen (ROG) 
vorgelegten neuen Rangliste zur 
weltweiten Lage der Pressefreiheit 
weiter zurück. Das Land büßte neun 
Ränge ein und liegt nur noch an 68. 


Stelle. Damit ist Bulgarien Schluss- 


licht unter den EU-Staaten. Kaum 
besser geht es Rumänien, die Ent- 
wicklung stagniert, das Land findet 
sich - wie schon 2008 - auf Platz 
50. Deutschland steht in diesem 
Jahr auf Platz 18 (2008: 20). 
www.reporter-ohne-grenzen.de 





01 In den Startlöchern steckenge- 


blieben? Rumänien und Bulgarien sind 
in vielen Belangen EU-Schlusslichter 


Die Deutsche Welle wird hier als unabhängiger 
Sender wahrgenommen, weil wir die Dinge aus 


einer anderen Perspektive betrachten. 


Nun hat die BBC ihren Dienst für Bul- 

e garien und Rumänien schon vor Jahren 
eingestellt mit dem Hinweis, es handele 
sich ja um gefestigte Demokratien. Brau- 
chen die Menschen dort keine mediale 
Stimme von außen mehr? 
Andreev: Die häufigste Rückmeldung, die wir 
bekommen lautet: Gut, dass es Euch gibt! Wir 
brauchen, so schreiben unsere Nutzer, weiter 
eine unabhängige überparteiliche Quelle, auf die 
wir uns verlassen können. Wirtschaftliche und 
politische Interessen sind sehr stark zu spüren 
in bulgarischen Medien. Es gibt Zeitungen und 
Sender, in denen nie ein kritisches Wort über 
eine Partei, einen Politiker, eine Wirtschafts- 
gruppe zu lesen oder zu hören ist. Hier haben 


wir von außen einen riesigen Vorteil. 


Werden die rumänischen und bulga- 

e rischen Medien diese Rolle bald selbst 
ausfüllen können? 

Schwartz: Ich glaube, die jungen Leute, die sich 
inzwischen in den USA oder in Westeuropa 

zu unabhängigen Journalisten ausbilden lassen, 
werden die Medienlandschaft in den nächsten 
Jahren prägen. Vergleichbares gilt für Politik und 
Wirtschaft. Ich bin fest davon überzeugt, dass es 
über kurz oder lang einen Generationswechsel 
geben wird und dass wir dann ein völlig anderes 
Rumänien, ein völlig anderes Bulgarien sehen 
werden. 
Andreev: Ein anderer Aspekt ist die 


wachsende Boulevardisierung vie- 


* 
9 





ler Medien. Deshalb müssen 
seriöse Medien - auch von 


außen — den Bildungsauftrag 








übernehmen und diejenigen 


ansprechen, die weiter an 


politischen Nachrichten, an wirtschaftlichen 
Entwicklungen, vor allem an Kultur interessiert 
sind. Denn die Kultur ist aus den bulgarischen 


Medien fast völlig verschwunden. 


Rumänien und Bulgarien sind EU- 
e Mitglieder. Weitere Anwärter und Aspi- 
ranten klopfen an die Tür zur EU. Können 
Ihre Länder Vorbild sein für diese Staaten? 


Schwartz: Nein, das sollten sie nicht. Brüssel 





sollte sich auch nicht blenden lassen von Präsen- 
tationen, die so erfolgreich aussehen. Nein, die 
EU sollte den Integrationsprozess aufmerksam 
fortsetzen. Aber man sollte rechtzeitig Reform- 
druck aufbauen, um diese Länder gründlich auf 
den Beitritt vorzubereiten. Denn die Beispiele 
Rumänien und Bulgarien zeigen: einmal EU- 
Mitglied, lässt der Reformwille erheblich nach. 
Andreev: Die Vorbildrolle können sie auch aus 
Gründen der Mentalität nicht übernehmen: Das 
Klima in der Region ist von tiefem Misstrauen 
geprägt. Kroaten, Mazedonier, Serben, Albaner, 
Bosnier - sie alle würden fragen: Die Bulgaren 
sollen besser sein als wir? Und die Bulgaren 
haben seinerzeit gesagt: Wie sollen uns die Grie- 
chen beim EU-Beitritt helfen, die sind doch viel 
korrupter als wir? Deshalb teile ich die Meinung: 
Bulgarien oder Rumänien können nicht Vorbild 


SEN, 


Das vollständige Gespräch zum Anhören und 
Herunterladen finden Sie unter: 


www.dw-world.de/presse 
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Berliner Morgenluft für serbische Jugend 

Berlin/Belgrad -— Zum 20. Jahrestag des Mauerfalls hat die DW mit zahlreichen Partnersendern in aller 
Welt kooperiert, insbesondere in Ost- und Südosteuropa — etwa in Polen, Bulgarien, Albanien und 
Bosnien. Das Serbische Programm produzierte gemeinsam mit dem Belgrader Partner B92 Sondersen- 
dungen des Jugendmagazins „Dizanje“ (deutsch: Aufstehen). Das meistgehörte Jugendprogramm des 
Landes kam vom 9. bis 13. November aus Berlin: drei Stunden live von 6 bis 9 Uhr morgens. Über die 
Wende und ihre Folgen für junge Menschen heute diskutierten prominente, in Deutschland lebende 
Serben im Hauptstadtstudio der DW, unter ihnen DJ Robert Soko (Balkan Beats). www.b92.net 


Spezialpreis für Animation „EINGEMAUERT! 

München - Die Computeranimation „EINGEMAUERT! Die innerdeutsche Grenze“ von DW-TV ist 
bei den „Eyes and Ears Awards“ im Rahmen der Münchner Medientage Ende Oktober mit dem Spe- 2 | B 
zialpreis Effektivität ausgezeichnet worden. In der Begründung der Jury heißt es: „Die sehr realistisch er EINGEMÄUERT! 


WALLED IN! 


wirkende HDTV-Computeranimation rekonstituiert auf beeindruckende Art und Weise die histo- 
rischen Sperranlagen. Auf diesem Weg soll die Frage ‚Wie war die Mauer wirklich?‘ auch für künftige 
Generationen anschaulich und plastisch beantwortet werden.“ Die Animation war auch in den Katego- 


rien Beste 2D/3D-Animation und Bestes Audio-Design nominiert. www.youtube.com/deutschewelle 


Preis für Bildungsprogramm „Learning by Ear“ 


London — Das Radio-Drama „Familiy Affairs - How to become a political player“ ist Anfang Novem- 
ber von der Association for International Broadacasting in London mit dem AIB-Award ausgezeichnet 
worden. Die Jury sprach dem Beitrag aus dem Bildungsprogramm Learning by Ear, das die Deutsche 
Welle für Afrika aufgelegt hat, den Preis in der Kategorie „kreativstes Radio-Format“ zu. „Mit großer 
Leichtigkeit beschreibt die Serie die täglichen Herausforderungen der afrikanischen Teenager und wie 
sie ihnen couragiert begegnen“, so die Jury. Autor der Sendung ist der kenianische Dramatiker und 


Schauspieler Chrispin Mwakideu (Foto). Derzeit wird Learning by Ear für Afghanistan produziert. 


Multimediale Präsenz im Jemen 


Sanaa — Den zehnten „DW-Punkt“ im arabischen Raum gibt es seit Ende Oktober in Sanaa, der Haupt- 
stadt der Republik Jemen. Im Deutschen Haus können Besucher an diesem multimedialen Info-Terminal 
Radio- und TV-Sendungen der Deutschen Welle verfolgen und auf www.dw-world.de surfen. Rainer 
Sollich, Leiter der Arabischen Redaktion in Bonn, stellte die Angebote der DW im Beisein des jeme- 
nitischen Vizepräsidenten, Abdo Rabo Mansur Had, und des stellvertretenden deutschen Botschafters, 
Michael Reuss, vor. Die Präsentation erfolgte im Rahmen einer internationalen Buchmesse im Kongress- 


zentrum der Stadt — bevor der DW-Punkt seinen Platz im Deutschen Haus fand. 


Ausgezeichnete Partner in Somalia und Angola 

Mosadischu/New York — Mustafa Hajı Abdinur, Korrespondent der Deutschen Welle in Mogadischu 
(Somalia), erhielt in New York den „Press Freedom Award“ des Committee to Protect Journalists 
(CPJ). Der 27-jährige Journalist, der für die Nachrichtenagentur AFP und für das Amharische Pro- 
gramm der DW berichtet, hat in seinem Heimatland den Privatsender Radio Simba aufgebaut. Derweil 
hat Manuel Vieira, Korrespondent des Portugiesischen Programms der DW, eine der höchstdotierten 


Auszeichnungen Angolas erhalten: In seiner Funktion als Chefredakteur des Partnersenders Rädio Ec- 





clesia wurde der Journalist als bester Radiosprecher Angolas geehrt. 
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01 „Frankfurter Würstchen im 
Speisewagen“: Dieser Zug ist abge- 


fahren 


DEUTSCHLANDEILD 


Drei Fragen und ein Snack 


Wahrscheinlich zählt er zu den seltenen Menschen, die gern zwischen zwei Stühlen sit- 


zen - sofern diese Stühle Iran und Deutschland heißen. „Wozu hat man schließlich zwei 


Pobacken“, sagt Eskandar Abadi. Der Journalist iranischer Abstammung mit deutschem 


Pass ist blind. Deutschland sieht er heute farbig, sagt er. Auch auf der Klaviatur feiner 


Ironie spielt der vielseitige Musiker gekonnt. 


Als ich mit 20 Jahren im September 1980 
in die Bundesrepublik kam, verband ich mit 
Deutschland den Volkswagen, ein ordnungsbe- 
haftetes Volk und eine harte Sprache, die meist 
aus den Konsonanten „ch“ bestand. 

Heute bin ich 50 und weiß, dass ich ziemlich 
ungerecht war — zunächst der Sprache gegen- 
über. Es war nämlich die deutsche Sprache, die 
mich warmherzig aufnahm und mir gleich eine 
unbefristete Aufenthaltsberechtigung gewährte: 
Persisch und Deutsch waren enge Nachbarn und 
ich konnte bequem zwischen diesen Stühlen 
sitzen. 

Ansonsten musste ich 20 Jahre warten, bis 
ich offıziell ein Bürger dieses Landes wurde. Ich 
war ein Mitbürger. Ich lief auf Mitbürgerstei- 
gen, feierte in Mitbürgerzentren und lebte in 
Mitwohnheimen und Mitwohnungen. 

In der Sprache gab es aber diese Vorsilbe an 
diesen Stellen nicht. Es lag also alles in mei- 
ner Hand. Je schneller und besser ich Deutsch 
konnte, desto mehr Möglichkeiten bekam ich, 
mich heimischer zu platzieren. Ich weiß noch, 
dass ich davon träumte, das Radio einschalten 


und mir Sendungen anhören zu können, ohne 





mich fragen zu müssen, was dieses und jenes 


Wort bedeutet. 


Zugzwang 

Dem Volkswagen bin ich hier kaum begegnet. 
Dafür war ich ein Achtel meiner 30-jährigen 
Zeit in Deutschland in oder auf der Bahn. In 
den Achtzigern fuhr ich in Eil- und D-Zügen, 
in den Neunzigern Interregios und danach oft 
Intercity. Ich aß im Speisewagen Brötchen zu 
Frankfurter Würstchen, heute esse ich Snacks 
ım Bistrowagen. 

In den Achtzigern erlebte ich selten eine 
Reise, auf der ich nicht die drei deutschen Fra- 
gen gestellt bekam — die Fragen, die allen Aus- 
ländern gestellt werden. Im November 2000 
hat sie mir zum vorläufig letzten Mal jemand 
gestellt: Mit dem frisch erhaltenen deutschen 
Ausweis in der Tasche, fuhr ich von Marburg 
nach Köln, um meine Tochter abzuholen, die 
Karnevalsbeginn feierte. 

„Ist das ein Buch, was Sie da lesen?“, fragte 
mich eine akademisch und bayerisch anmutende 
tiefe Stimme. - „Ja, ein Roman“, antwortete 


ich. „Sie sprechen aber sehr gut Deutsch.“ 


weltzeit 06_2009 


(Dabei verriet mein „Ja, ein Roman“ nicht eben 
viel von meinen Deutschkenntnissen.) 

„Woher kommen Sie eigentlich?“ — „Aus 
Marburg.“ — „Nein, ich meine ursprünglich.“ 

— „Aus dem Iran.“ — „Und das ist bestimmt ara- 
bisch, was Sie lesen...“ 

Ich war in meine persische Lektüre vertieft 
und ein wenig genervt. Ich winkte einsilbig ab, 
aber da kam schon die zweite Frage: „Und wie 
lange schon in Deutschland?“ — „20 Jahre.“ 
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„Ach so, deshalb so gut Deutsch, ist ja be- 
kanntlich eine sehr schwere Sprache.“ — „Chine- 
sisch ist schwieriger.‘ — „Ja ja ja, aber sagen Sie 
mal: Möchten Sie eigentlich hier bleiben, oder 
lieber in den Irak (!) zurückkehren?“ 

Ich klappte das Buch zu und sagte bübisch: 
„Wenn Sie jetzt mir eine Frage beantworten...“ 
„Bitte!“ — „Sind sie verheiratet?“ — „Ja klar.“ — 
„Und wollen Sie eigentlich verheiratet bleiben, 
oder möchten Sie sich lieber scheiden lassen? “... 

Meine blöde Frage noch im Ohr, stieg der 
Mann aus und blieb für mich im 21. Jahrhundert 
ein Einzelfall. 

Im Grunde ging mit der Öffnung gen Osten 
eine gewisse Lockerheit und Internationalität in 


Deutschland einher. 


Wahlfreiheit 


Als mich in meiner Studentenzeit eine Re- 
porterin im Rahmen einer Studie über blinde 
Ausländer fragte, ob ich in Deutschland jemals 
Ausländerfeindlichkeit begegnet sei, antwortete 
ich: „Ich habe nix gesehen.“ 

Als mich aber ein iranischer Fernsehsender 


vor zwei Jahren in Los Angeles fragte, ob ich 
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nicht lieber noch einen Monat dort bleiben und 
arbeiten möchte, verneinte ich, weil ich schneller 
nach Köln - nach Hause wollte. 

Mein Bild von Deutschland war anfangs 
schwarz-weiß, heute ist es farbig. Und dies hat 
nicht nur mit meiner Sicht und Perspektive zu 
tun, sondern tatsächlich mit der Entwicklung 
dieses Landes. Es hat sich in meinen Augen 
binnen 30 Jahren von einer bisweilen rustikalen 
Gemeinschaft in eine europäische Gesellschaft 


verwandelt. Ich habe Deutschland bewundern 


SIEILEIWENERT 


arbeitet seit 2002 in der Farsi-Redaktion der Deutschen 


»Ich bezeichne 
mich heute 

als Mensch 

mit deutschen 
Stärken und 
iranischen 
Schwächen.« 


VEUEBENETRTRTTTGEPERZETNEEETTETI HERE T ARE Pe -1Tele 
ren. Nach dem Studium des Staatsrechts an der Universität 
Teheran kam er 1980 nach Deutschland. In Frankfurt am 
Main lernte er zunächst Deutsch, um anschließend an der 
Philipps-Universität Marburg Politik und Sprachwissen- 
schaften zu studieren. Nach Tätigkeiten als Dolmetscher 
und Dozent machte er erste Hörfunksendungen und kam 
schließlich zur Deutschen Welle. Eskandar Abadi spricht 
mehrere Fremdsprachen. Er beherrscht einige Musikinstru- 
mente - und er komponiert eigene Stücke. 


gelernt, weil es mir meine kritische Haltung be- 
wahren und zum Ausdruck bringen half, selbst 
gegen vieles, was hier falsch läuft. Ich habe es 
schätzen gelernt, weil es mich von einem me- 
lodiebetonten zu einem harmoniebewussten 
Musiker entwickelte. Und ich habe es lieben 
gelernt, weil es mir Wahlverwandtschaften 
schenkte und eine Stimme, die bei den Wahlen 
nicht so einfach verzählt oder gar abgewürgt 
werden kann. 

Ich bezeichne mich heute als Mensch mit 
deutschen Stärken und iranischen Schwächen, 
wobei Schwäche auch in der Bedeutung zu ver- 
stehen ist, wie man sie für Süßigkeiten hat. Und 
da nun Ehrlichkeit bei mir größer geschrieben 
wird als Höflichkeit, muss ich noch auf solch 
eine Schwäche hinweisen: 

Mein Freundeskreis besteht zu einem Drit- 
tel aus Deutschen, alle anderen sind Ausländer. 
Noch dazu habe ich eine große Schwäche für 
Nicht-Iraner, die Persisch sprechen, zumal, 
wenn sie waschechte Deutsche sind. 

Wenn ich an Deutschland denk’ bei Tag — 


„kein schöner Land“ kommt auch infrag’. —— 
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Brücke zwischen Orient 


Bonn - Das Online-Portal „Qantara.de“ schlägt seit über sechs Jahren eine mediale Brücke zur islamischen Welt. Mitt- 


lerweile hat die Redaktion internationale Anerkennung erfahren. Inhalte und Sprachangebot werden stetig erweitert für 


einen offenen und kritischen Dialog. Petra Tabeling stellt das Portal und seine Macher vor. 


Wäre der 11. September 2001 nicht 
gewesen, hätte es das Online-Magazin 
„Qantara.de“ wohl nie gegeben. Denn 
unmittelbar nach den Terroranschlägen in 
den USA war in der öffentlichen Debatte 
und in den Medien schnell die Rede von 
der „islamischen Gefahr“ oder der „Achse 
des Bösen“, wenn es um komplexe Zusam- 
menhänge in der Region des Nahen und 
Mittleren Ostens ging. Das Wissensdefizit 
im Westen über die islamische Welt war 
groß und kurz darauf Anlass für ein On- 
line-Projekt zum Dialog. 

„Qantara“ ist Arabisch und heißt 


Brücke. Ein kleines Redaktionsteam, 


Journalisten mit islamwissenschaftlichem 












und Migrations-Hintergrund, startete 

im März 2003 mit einem Angebot aus 
Politik, Gesellschaft und Kultur in den 
Sprachen Deutsch, Englisch und Ara- 
bisch. Finanziert wird das Projekt vom 
Auswärtigen Amt, getragen wird es ge- 
meinsam von der Deutschen Welle, der 
Bundeszentrale für politische Bildung, 
dem Goethe-Institut und dem Institut für 


Auslandsbeziehungen (ifa). 


Den Blick für das Andere schärfen 
Die redaktionellen Inhalte werden vor 
allem von Autoren aus dem europäischen 
und islamischen Kulturkreis geliefert. 
Darunter Menschenrechtler, Religions- 
gelehrte, Wissenschaftler, Politiker und 
Journalisten, die ihre Standpunkte und 
Analysen für einen Dia- 
log zwischen Orient 
und Okzident 
darlegen. Füh- 
rende Intellek- 
tuelle tragen zu 
einem außer- 


gewöhnlichen 


Spektrum an Diskussionsmöglichkeiten 
bei. Die Redaktion legt besonderen Wert 
darauf, dass strittige Themen — etwa die 
Kopftuchdebatte, die Modernisierung des 
Islam und das EU-Beitrittsbegehren der 
Türkei — von vielen Seiten beleuchtet und 
kontrovers diskutiert werden: ob per Le- 
serbrief, Kommentar, interaktivem Brief- 
wechsel oder in einem der zahlreichen 
Dossiers. 

Das sechsköpfige Redaktionsteam im 
DW-Funkhaus in Bonn entscheidet darü- 
ber, welche Themen gesetzt werden, und 
betreut einen Stamm von über hundert 
nationalen und internationalen Autoren 
und Korrespondenten. Inzwischen wurde 
das Angebot um zwei Sprachen erwei- 
tert: 2007 ging ım Rahmen der Ernst- 
Reuter-Initiative erstmals eine türkische 
Sprachversion online, im Juli 2009 folgte 
Indonesisch. 

„Qantara.de ist ein interkulturelles 
Medium im Dienste diskursiver Deeskala- 
tion“, so Redaktionsleiter Loay Mudhoon 
zur Zielsetzung des Online-Magazins. Für 


den 37-jährigen Politik- und Islamwis- 
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und Okzident 


senschaftler ist nicht nur die redaktionelle 
Unabhängigkeit Grundbedingung und 
Stärke zugleich, sondern auch die inhalt- 
liche Fundiertheit eines Wochenmagazins, 
das tagesaktueller Medienberichterstat- 
tung nicht verpflichtet ist und dennoch 
rasch auf politische Ereignisse reagieren 
kann. „Qantara.de hat sich in krisenhaften 
Zeiten und Situationen wie etwa während 
der jüngsten Protestwelle im Iran vor 
allem durch ausgewogene Stimmen auch 
aus den islamischen Ländern bewährt‘, 

so Mudhoon. „Man muss die Menschen 
für das Verbindende gewinnen, um einen 
fruchtbaren Kulturdialog zu ermöglichen. 
Denn ein erfolgreicher Dialog sollte zum 


Verständnis des Anderen führen.“ 


Internationales Ansehen 

Das Konzept konnte sich vor allem im 
„Europäischen Jahr des interkulturellen 
Dialogs“ 2008 bewähren. Mithilfe einer 
weiteren Förderung durch die Europäische 
Union ließen sich Sonderdossiers zu Mi- 
sration und Integration in Europa reali- 
sieren, Kooperationen und Austausch 
mit anderen europäischen Dialog- 
Portalen wie „Babelnet“ knüpfen. 
Kooperationen bestehen seit 2003 

auch mit der „Orient-Stiftung‘“, 





der arabischen Tageszeitung „Al-Hayat“ 
und der britischen Online-Zeitung „Open 
Democracy“. Diese und andere Part- 
nerschaften erweitern die Präsenz von 
Qantara.de im Netz sowie das inhaltliche 
Spektrum des Portals. 

Durchschnittlich 30.000 bis 40.000 
Klicks täglich kann Qantara.de verbu- 
chen. Mehr als 16.000 Abonnenten nutzen 
den Newsletter, Tendenz steigend. In 
Fachkreisen und unterschiedlichen Leser- 
schaften wie Universitäten und anderen 
Multiplikatoren, gleich ob in Europa 
oder ım islamischen Raum, hat sich das 
Angebot etabliert. Laut einer ifa-Studie 
nutzten bereits vor drei Jahren mehr als 15 
Prozent der arabischen Meinunsgselite das 
Online-Portal. Mehrere Preise geben der 
inhaltlich-thematischen Ausrichtung der 
Redaktion recht: die renommierte „En- 
cyclopedia Britannica“ zeichnete Qantara. 


de kürzlich als eine der besten Websites 












weltweit aus. 
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„Vielleicht können wir unser Angebot 
noch um weitere Sprachen ergänzen“, so 
Mudhoon. In den kommenden Monaten 
soll das Portal zudem ein neues grafisches 
Gesicht bekommen und weitere tech- 
nische Features bieten. Twitter und Face- 
book gehören bereits zu den Neuheiten 
— „für ein Dialog-Magazin liegt der Nut- 
zen auf der Hand“, sagt Mudhoon. —— 


www.gqantara.de 


01 Ein erfolgreicher Dialog sollte zum Verständ- 
nis des Anderen führen: das Redaktionsteam von 
Qantara.de mit (v.l.) Loay Mudhoon, Hisham Adem, 
Arian Fariborz, Lewis Gropp, Hülya Sancak, Rizki 


Nugraha 
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0 1 Aufstehen gegen Armut: Wie 
hier bei der zentralen Kundgebung in 
Bonn gab es in ganz Deutschland am 
17. Oktober zahlreiche Aktionen, um 
auf die Millenniumsziele aufmerksam 
zu machen - weltweit beteiligten sich 


nach Angaben der UN-Millenniumkam- 


pagne 173 Millionen Menschen 


Entwicklung braucht 
Medienfreiheit 


Bonn — Thomas Deve ist Journalist aus 
Simbabwe. Sein Hauptanliegen sind die 
Millenniumsziele der Vereinten Nationen 
—- und die Frage nach der Rolle der Medi- 
en bei der Umsetzung bis 2015. In seinem 
Gastbeitrag blickt er auf den Stand der 
Dinge in Afrika. 


Die meisten afrikanischen Regierungen und 
Schlüsselakteure im Bereich der Entwicklungs- 
zusammenarbeit argumentieren derzeit, dass die 
Millenniumsziele (MDG) nicht — wie gefordert 
— bis 2015 erreicht werden können. Sie begrün- 
den dies mit fehlenden finanziellen Mitteln und 
einem widrigen wirtschaftlichen Umfeld. 

Mangelnder politischer Wille wird indes 
selten angesprochen, ebenso wenig Missbrauch 
von Ressourcen — beides Bereiche, die dringend 
mehr Aufmerksamkeit benötigen. Empirische 
Belege zeigen, dass es für Regierungen in 
Entwicklungsländern viel zu früh wäre, diese 
Entwicklungsziele aufzugeben — allen voran die 
Bekämpfung der Armut. 

Die wachsende Kluft zwischen Arm und 
Reich und die Ungleichheit müssten als Schlüs- 
selprobleme dringend angegangen werden, sagen 
auch die Aktivisten in Sachen Millenniumsziele. 
Gleichwohl haben sıe vor allem gute Ergebnisse 
aufgezeigt. Viele Regierungen könnten ihre mit 
den Entwicklungszielen verbundenen Vorhaben 
umsetzen und die Ziele gar übertreffen, heißt es. 

Die Medien sind ein kritischer und wichtiger 
Akteur, wenn es darum geht, die Positionen und 
Aktionen abzubilden und Schlüsselprozesse ın 
Gang zu setzen, die sich auf die Entwicklungs- 
ziele ausrichten. Entscheidend dabei ist der Zu- 


sammenhang von Pressefreiheit, Demokratie und 





Entwicklung, der sich mit Blick auf die Zukunft 


Afrikas an drei Faktoren festmachen lässt: 


» Der soziale Faktor beschreibt, wie 
srundlegende Menschenrechte gesichert 
und Menschen gegenüber Armut und Aus- 


beutung geschützt werden können. 


» Der demokratische Faktor zeigt auf, 
wie das politische System funktioniert, wie 
Entscheidungen getroffen und umgesetzt 
werden, wie Ressourcen und Chancen ver- 
teilt sind und wie Gerechtigkeit und Fair- 


ness erreicht werden. 


» Der globale Faktor bezieht sich darauf, 
wie das System auf globaler Ebene funktio- 
niert, wie Entscheidungen getroffen und 
umgesetzt werden, wie globale Ressourcen 
kontrolliert und verteilt werden und wie 


dieses globale System Afrika beeinflusst. 


„Eingebettete“ Journalisten 
Würde man die Zahl der Medienunternehmen 
in Afrika und die täglich produzierten Publi- 


kationen zählen, wären Auflagen und Publika- 


ir | 


jen-armut.ge, 





tionsdichte phänomenal. Aber bei gründlicher 
Auswertung und kritischer Analyse geben die 
inhaltliche Qualität und die bunt gemischten Be- 
sitzverhältnisse zu denken. 

Dort, wo Medien überwiegend staatlich 
betrieben werden, wie etwa in Simbabwe und 
Namibia, zeigt sich, dass sie ihre Aufgabe darauf 
reduzieren, über positive Regierungsleistungen 
zu berichten. Diese Medienmacher — Funk- 
tionären gleich — sind in derartige Prozesse 
„eingebettet“. Selbst dort, wo sie freier agieren 
könnten, scheinen sie konditioniert als Sprach- 
rohr der Regierung. 

Private Medien werden von populistischen 
Politikern oft scharf attackiert und als schädlich 
für die Nationenbildung bezeichnet. Auf Grund 
ihrer kritischen Begleitung von Regierungsakti- 
vitäten verdienen diese Medien durchaus die At- 
tribute unabhängig oder oppositionell. Sie haben 
zweifellos für mehr Pressefreiheit gesorgt und für 
die Liberalisierung bei der Vergabe von Rund- 
funkfrequenzen. 

Die Pressefreiheit ist ein Bürgerrecht, eines, 
das der Zivilgesellschaft ermöglicht, von den 
Regierungen einzufordern, was sie versprochen 


haben: Armut auszurotten und Ungleichheit 


erheblich zu senken, faire Staatsführung zu ge- 
währleisten und die Menschenrechte zu achten. 
Unsere Erfahrungen in Afrika zeigen: Die 
Bürger bekommen vor allem in den Ländern 
mehr Zugang zu privaten UKW-Stationen, in 
denen relative Medienfreiheit herrscht — das gilt 
etwa für Mali, Ghana, Senegal, Sambia und für 
Lokalradios in Südafrika. Dabei werden die Be- 
reiche Bildung, Gesundheit und Landwirtschaft 
bevorzugt beobachtet, um Fortschritte in Rich- 


tung Millenniumsziele zu messen. 


Gemischte Signale 

Einige Länder senden eher gemischte Signale. 
Beispiel Kenia: Dort gibt es eine Fülle von 
unabhängigen Medien und eine rege Bericht- 
erstattung über Entwicklungsthemen in den 
Staatsmedien. Ein interessanter Faktor ist jedoch 
die Rolle der Marketingabteilungen, die ein 
freies Umfeld für diejenigen schaffen, die es sich 
leisten können, Sendezeit zu kaufen. Wer die 
finanziellen Ressourcen hat, dem wird ein erst- 
klassiger Platz für die Berichterstattung geboten. 

Das ist die neue Herausforderung: Mehr 
und mehr beobachten wir, dass Medien das öf- 
fentliche Interesse an Nachrichten finanziellen 
Gesichtspunkten unterordnen und die Berichter- 
stattung danach gestalten. Das höhlt eine unab- 
hängige Berichterstattung staatlicher wie privater 
Medien aus. 

Zugleich beobachten wir auch in Afrika, dass 
im Cyberspace neue Aktivitäten und Akteure 
und vor allem soziale Netzwerke entstanden 
sind — auch als Reaktion auf Fehlentwicklungen 
bei den klassischen Medien. Bei aller positiven 
Bewertung dieser neuen Formen: Hier muss 
unser Anliegen sein, eine Erosion ethischer und 
journalistischer Standards und einen Missbrauch 
der neuen Plattformen durch fragwürdige Ak- 
teure zu verhindern. Und dort, wo der Staat in 
Afrika demokratische Entwicklungen wieder 
beschneidet — zum Beispiel im Namen des Anti- 
Terror-Kampfes — müssen wir die Fahne der 
Pressefreiheit hoch halten. 

Für das Erreichen der UN-Millenniumsziele 
sind unabhängige Medien eine zwingende 
Voraussetzung, um demokratische Prozesse vo- 
rantreiben und etablieren zu können. Nur so 
können sie auf Transparenz bei der Verwendung 
öffentlicher Mittel drängen. Und nur so können 
die Bürger von ihren Regierungen Rechenschaft 


einfordern. —— 
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Thomas Deve 
arbeitet für das Entwicklungspro- 


gramm der Vereinten Nationen 
(UNDP). Er stammt aus Simbabwe, 
wo er als Online-Redakteur der Ta- 
geszeitung The Daily News tätig war. 
Der Entwicklungsexperte ist Vor- 
standsmitglied des Media Institute of 
Southern Africa (MISA) und lebt der- 
zeit in Nairobi, Kenia. Der Gastbeitrag 
dokumentiert in Auszügen eine Key- 
note, die Thomas Deve auf einer ge- 
meinsamen Veranstaltung der Deut- 
schen Welle und der UN-Millennium- 
kampagne im Oktober im Bonn ge- 
halten hat. 


Die Millenniumsziele 
wurden im Jahr 2000 auf dem UN- 
Millenniumgipfel festgelegt mit dem 
Ziel, die Armut entscheidend zu ver- 
ringern. Deshalb haben die Vereinten 
Nationen acht konkrete und mess- 
bare Ziele zur Armutsbekämpfung 
festgeschrieben. Diese Millennium- 
Entwicklungsziele setzen klare Vor- 
gaben. Die UN-Millenniumkampagne 
in Deutschland engagiert sich seit 
Anfang 2005 für die Umsetzung der 
Millenniumsziele. 
www.un-kampagne.de 
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01 Monumentaler Dschingis Khan: 
Vorzeigeobjekt in der mongolischen 


Irgendwo in den Weiten der Steppe erhebt 
sich ein gigantischer Dschingis Khan auf einem 
Steppe Pferd; vor dem zentralen Hotel Ulan Bator im 
Herzen der Hauptstadt posiert noch heute ein 
stattlicher Lenin auf dem Sockel. Zwischen dem 
Erbe des Sowjet-Sozialismus und der Erinnerung 
an das Weltreich der Reiternomaden sucht die 
Mongolei ihren Weg in die Moderne. 

Internet und Satellitenschüssel sind auf diesem 
Weg entscheidende Begleiter. Deutschland ist 
einer der wichtigsten Partner im Transforma- 
tionsprozess. Viele ehemalige Stipendiaten aus 
DDR-Zeiten stehen heute für den Fortschritt in 


Wichtigste Medien 

in der Mongolei sind die landesweit präsenten staatlichen Sender Mongol Radio und Mongol Televis. In 
der Hauptstadt Ulan Bator sind private Angebote wie Kanal 25, TV 5, C-1 und TM Television zu empfan- 
gen. Gleiches gilt für einige private Radio-Stationen. Hinzu kommt ein beachtliches Zeitungsangebot. 


Die Deutsche Welle 

hat eine Reihe von Partnern im Land: DW-TV ist in den vier größten Kabelnetzen in Ulan Bator rund um 
die Uhr zu sehen. Seit Ende 2006 übernimmt der junge Sender TM Television die DW-Magazine euromaxx 
- Lifestyle Europe und Made in Germany. Die Sendungen werden synchronisiert und von mongolischen 


Moderatoren präsentiert. Der private Bildungskanal wurde mit Hilfe des deutschen Senior Expert Ser- 
vice (S.E.S.) aufgebaut. Partner ist seit 2007 auch das Deutsche Radio Ulan Bator (D.R.U.B). Der Sender 
übernimmt Nachrichten sowie Kultur- und Wissenschaftsbeiträge. Zudem arbeitet die Deutsche Welle 


im Bereich Aus- und Fortbildung mit dem Press Institute zusammen. Diese Nichtregierungsorganisation 
fördert den Qualitätsjournalismus in der Mongolei und wendet sich sowohl an Journalisten als auch an 
Mitarbeiter der Regierung und Mediennutzer. 








ihrem Land und als Garanten für die hervorra- 
senden Beziehungen zum vereinten Deutsch- 
land. 

Ulan Bator ist eine quirlige, postsozialistische 
Metropole. Im Zentrum lässt sich noch so etwas 
wie eine Stadtplanung erahnen, an den Rändern 
wuchern Blechhütten und Jurten, die traditio- 
nellen Rundzelte der mongolischen Nomaden. 
Fast die Hälfte der 2,7 Millionen Einwohner der 
Mongolei lebt heute in der Hauptstadt. Handys 
und Computer gehören selbstverständlich zur 
Grundausstattung dieser Städter. Doch Ulan 
Bator ist nur ein Teil der mongolischen Realität: 
Rund ein Drittel der Bevölkerung des Landes 
zieht noch immer mit seinen Viehherden und 
Jurten durch das Land. Doch auch diese Noma- 
den informieren sich mittlerweile über moderne 
Telekommunikation. Fernsehgerät und Satelli- 
tenschüssel reisen einfach mit im Gepäck. 

30.000 Mongolen sprechen Deutsch. Diese 
überwiegend hochqualifizierten Leistungsträger 
fühlen sich der deutschen Kultur und Gesell- 
schaft tief verbunden und pflegen sehr aktiv die 
Beziehungen zu Deutschland. Politiker sind 
darunter, Wirtschafts- und Medienvertreter. 
Die „Mongolisch-Deutsche Brücke“ ist der 
Verein der Rückkehrer; er bietet den Ehema- 
ligen eine Vielfalt von Aktivitäten und ist das 
Netzwerk der Deutschlandfreunde. „Ich kenne 
drei Deutschlands: DDR, Bundesrepublik und 
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vereintes Deutschland“, sagt ihr Vorsitzender 


Ts. Batmunkh. „Ich zähle mich zu den wenigen 


’“ bruchzeit und die Wiedervereinigung miterle- 
ben konnten. Ich kenne die berühmte Leipziger 
Demo, die Parole ‚Wir sind das Volk —- wir sind 
ein Volk‘. Das hat uns damals nicht nur poli- 
tisch, sondern auch menschlich sehr fasziniert. 
Ich hatte auch das Glück, an dem Abend, als die 





sehr gerührt“, erinnert sich Batmunkh. 

Der Sozialwissenschaftler möchte, dass auch 
seine Kinder in Deutschland studieren. Viel- 
A . leicht werden sie dafür ihre Sprachprüfung in 
Ulan Bator ablegen können. Denn dort hat das 


Goethe-Institut soeben ein Verbindungsbüro er- 


kursen und Kulturangeboten nachkommen zu 
können. Und mit Hilfe von AGEF, der Arbeits- 
gruppe Entwicklung und Fachkräfte (einer vom 


Bund geförderten gemeinnützigen Gesellschaft 





im Bereich der Migration und der Entwick- 

x lungszusammenarbeit), und weiteren deutschen 
Mittlerorganisationen ist ein Deutschland-Portal 
für Alumni entstanden, das das Netzwerken auch 
über große Distanzen ermöglicht. 

Der alle Lebensbereiche umfassende Transfor- 
mationsprozess in der noch jungen, 1992 Konsti- 
tuierten parlamentarischen Demokratie brachte 
auch ein Aufblühen der Medien mit sich. Die 
wiederum beschleunigen den Veränderungspro- 
zess. Doch trotz der Vielfalt an audiovisuellen 
Medien und der Umwandlung des ehemaligen 
Staatsfunks in einen öffentlich-rechtlichen 
Sender klagen Beobachter, dass der Professio- 
nalisierungsgrad der Journalisten nach wie vor 
unzureichend sei und die privaten Anbieter in 
den Händen weniger Interessengruppen konzen- 


trıiert blieben. 


glücklichen Alumni in Deutschland, die die Um- 


öffnet, um der großen Nachfrage nach Deutsch- - 














, Mauer fiel, in Berlin dabei zu sein. Das hat mich 4 \ d | 






Deshalb werden die \ı ationalen 
Medien immer noch als Verlpliche Alternative 
geschätzt. Dendev Terbishdagva, ehemaliger | 
Botschafter der Mongolei ın Deutschland und N 
heute Vorsitzender der deutsch-mongolischen 8 
Parlamentariergruppe, berichtet, dass er immer 
besser informiert sei als viele Kollegen, da er BT. 
sich über deutsche Seiten ım Internet informiere _ Fon 
„und schon morgens Nachrichten auf DW-TV 
verfolgt“. Von den mongolischen Medien 
wünscht er sich nach deutschem Vorbild mehr 
Information und mehr Kultur. 

Beim „Deutschen Radio Ulan Bator“ gilt dies 





schon. Der Sender hat sich angesichts der Kon- 
01 Ein Drittel der Bevölkerung 
zieht noch immer durch das Land, fast 


kurrenz von TV und Internet seine Primetime 

außerhalb von Wohnzimmer und Büro gesucht: 
Er sendet um 17 Uhr, „wenn die Leute im Stau die Hälfte der Bewohner der Mongolei 
stehen“, wie Redakteurin Banzragch Enkhtugs lebt in der Hauptstadt: Reiterspiele vor 
schmunzelnd erklärt. Das ist die neue Zeit, auch den Toren Ulan Bators; Studentinnen 


ın Ulan Bator. auf dem Weg zur Universität 


www.mdb.mn | www.agef.net 
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eratur ist seine Leidenschaft. Er lebte in Deutschland 
enkt in einem Raum dazwischen. Ujjwal Bhattacharya ist Re- 


r in der Hindi-Redaktion der Deutschen Welle, Dichter in seiner Freizeit — und 


Übersetzer von Werken von Heine, Brecht und Goethe. Ein Mann, für den es eine Situ- 


ation ohne Spannung nicht gibt. Antonia Nooke stellt ihn vor. 


„You taught me language...“ ist auf seinem 
schwarzen T-Shirt zu lesen. Wie es weitergehe? 
„...and my profıt on it is, I know how to curse“, 
vervollständigt Ujjwal Bhattacharya den Satz des 
sroßen Shakespeare und lächelt vergnügt. Ein 
Zitat von großen Denkern hat der Journalist stets 
parat. Und Sprache ist für ihn überaus wichtig, 
denn mit ihr arbeitet er jeden Tag. Als Redakteur 
in der Hindi-Redaktion der Deutschen Welle 
ist er „seit jeher“ für das Kulturmagazin verant- 
wortlich, denn Musik und Theater interessieren 
ihn sehr. Viel tiefer noch ist seine Beziehung zur 
Literatur. 

Im nordindischen Ort Varanası geboren, 
brachte die Mutter dem erst vierjährigen Ujjwal 
das Lesen bei. Als ihm dann seine Eltern ‚etwas 
Leichtes“ von Tagore, dem bengalischen Dichter 
und Nobelpreisträger, zu lesen gaben, hatten sie 
die Wirkung sicher unterschätzt. „Meine Liebe 
zur Literatur fing mit Tagore an“, sagt Bhattacha- 
rya. Schon mit 16 Jahren übersetzte er erstmals 
ein Sonett aus der europäischen Literatur in 
Hindi. Übersetzung sei für ihn Dekonstruktion. 
„Ich nehme die Teile auseinander, sehr vorsichtig 
transportiere ich sie zu einer anderen Ebene der 
Sprache, Geschichte, Kultur und dann baue ich 
sie wieder zusammen.“ Bhattacharya spricht mit 
Bedacht, jedes Wort abwägend. 

Er sitzt in seinem Stuhl, zurückgelehnt, in 
die Ferne schauend, die Stirn in nachdenkliche 
Falten gelegt. Das Bild ist stimmig. Mit seiner 
Passion für Literatur wagte er sich bis hin zur 
Übersetzung von Goethe. Hier erkannte er 
schließlich seine Grenzen. „Diese Hindi-Fassung 


war mein Werk und es war nur so groß, wie ich 


selber bin. Das war eine Anmaßung, das werde 
ich nie wieder tun“, sagt er voller Demut gegen- 
über dem Dichterfürsten. Heute beschäftigt er 
sich am liebsten mit Heiner Müller. Sein Lieb- 
lingstext, ein Monolog: Der Mann im Fahrstuhl. 
Mit der Zeit sind von Bhattacharya auch schon 
über 100 eigene Gedichte auf Hindi erschienen. 
„Nur noch kein Buch“, fügt er beiläufig hinzu 
und sein Blick schweift in die Ferne. Das Dich- 
ten und Übersetzen ist offensichtlich nicht nur 
Arbeit für ihn. „Das ist mein ultimatives Asyl, 
das mich viele Unannehmlichkeiten des Le- 
bens vergessen lässt. Es ist ein Stück Freiheit für 


mich.“ 


Über Grenzen hinweg 
Seine Freiheit lebte Bhattacharya aus. Bis zum 
Alter von 26 Jahren studierte er in Indien. „Lite- 
ratur, Politik, Soziologie... In diesen Bereichen.“ 
Einen Abschluss machte er nie. Seinen Horizont 
zu erweitern, zu lesen, zu lernen, das war ihm 
wichtig. „Ich wollte die Atmosphäre genießen 
und das habe ich gemacht.“ Auch seine drei 
Geschwister sahen in ihm immer eher den Anar- 
chischen, erzählt er und richtet sich unvermittelt 
in seinem Bürostuhl auf. Einen Dreizeiler wolle 
er zitieren. Den habe er erst am Vortag in einem 
seiner Notizbücher niedergeschrieben: „Da, wo 
ich stehe, ist immer die Grenze. Ich bleibe aber 
nicht da.“ Ja, er trete gern über Grenzen. 
Bhattacharya genoss die Ungebundenheit der 
Jugend, bildete sich, übersetzte und publizierte. 
„Ich war gut vorbereitet, aber nichts Konkretes 
hatte ich.“ Es war der richtige Moment, als er 
1979 dann das Stellenangebot für die Hindi- 





weltzeit 06_2009 


Redaktion des Auslandssenders der DDR, Radio 
Berlin International, erhielt. Eine andere Welt 
kennenzulernen und ein ganz anderes Leben zu 
führen, diese Herausforderung reizte ihn. „Es 

ist eine Kette von Zufällen, die mein Leben be- 


stimmt hat.“ 


In Deutschland angekommen 
Als junger Mann also begann Bhattacharya aus 
Berlin zu berichten, lernte in der Redaktion 
seine Frau kennen, schon bald kam eine Tochter. 
Dass er in Europa bleiben würde, sei bei seiner 
Ankunft überhaupt nicht sicher gewesen. „Im 


b es keine Entscheic 
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Deutschland, fügt er hinzu — und lässt dies im 
Raum ausklingen. Als er hierher kam, sprach 

er kein Deutsch. „Ich habe einfach vom Leben 
gelernt. Auf der Arbeit, in den Kneipen, durch 
meine vielen Kontakte.“ Endlich in der Lage zu 
sein, deutsche Literatur im Original zu lesen und 
später auch zu übersetzen, „das war ein ganz an- 
deres Erlebnis“. 

Besonders die spannenden Phasen der 
deutsch-deutschen Einigung haben den Journa- 
listen geprägt. „Das war der Stoff meiner Arbeit 
uch mein Leben verändert. 

Beruf auch.“ Mit 
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